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Keine Dichtung. 
(Fortſetzung.) 


Die lithographiſche Kreide beſteht aus verſchiedenen 
Fetten und Harzen, hauptſächlich Seife, Hammeltalg, 
Wachs, Maſtix und etwas Schellack mit einem ſchwärzen⸗ 
den Zuſatz von Lampenruß. Dieſe Stoffe werden über 
Feuer zuſammengeſchmolzen und aus der erkalteten Maſſe 
Stifte geformt. Je nachdem man die Kreide härter oder 
weicher haben will, ſetzt man mehr oder weniger Schellack 
zu. Dieſe Kreide ſchneidet ſich je nach der Härte wie feſte 
Seife oder wie Wachs, und iſt, wenn man fie recht lang zu⸗ 
ſpitzt, ſelbſt etwas biegſam. 

Damit zeichnet man nun einfach wie mit ſpaniſcher 
Kreide oder mit Bleiſtift auf Papier auf die gekörnte Ober⸗ 
fläche des Steines, und da dieſe eben aus lauter kleinen 
gleichmäßigen Hügelchen beſteht, ſo kann man mit der 
Kreide auch nie eigentliche zuſammenhängende Striche oder 
gleichmäßige Tonflächen zeichnen, ſondern alles Gezeichnete 
iſt aus kleinen Pünktchen zuſammengeſetzt, weil der über 
die Fläche leicht hingleitende Stift — denn bei noch ſo ge⸗ 
lindem Aufdrücken bricht die Spitze ab — nur auf den 
Spitzchen der Rauhigkeiten des Steines etwas zurückläßt 
und über die zwifchenliegenden kleinen Vertiefungen hin⸗ 
weggleitet. Das Hervorbringen ſehr tiefer dunkler Töne 
erfordert ein ſehr oftmaliges Ueberfahren mit der Kreide, 
weil ein ſchnelles Erzielen der Tiefe durch Aufdrücken mit 


dem dazu ſtumpf erforderlichen Stift ein Verſchmieren des 
Kornes und einen fleckigen ungleichen Ton hervorbringen 
würde. „Gutes Korn“ zu zeichnen, ſo daß der Abdruck 
weiche, reine punktirte Töne zeigt, erfordert daher eine 
große Sauberkeit und ſorgſame Geduld. 

Iſt die Zeichnung vollendet und hat ſie nur ſehr kurze 
Zeit fertig geſtanden, ſo können die Vorbereitungen zum 
Druck beginnen. Um deſſen Verfahren zu begreifen, müſſen 
wir aber wiſſen, wie ſich die Zeichnung zu dem Steine ver- 
hält. Wir könnten nach dem Geſagten glauben, daß fie 
nur aus den kleinen Kreidepartikelchen beſtehe, welche auf 
den Hügelchen des Kornes ſitzen geblieben ſind, und daß 
man ſie daher mit einem leichten Schaben vollſtändig wie— 
der beſeitigen könne. Dem iſt aber nicht ſo; die Zeichnung 
ift vielmehr vermöge der bereits erwähnten Aneignungs⸗ 
fähigkeit des Steines für Fette und für Waſſer etwas in 
denſelben eingedrungen, und nur der Lampenruß iſt, des 
größten Theils der Fette ꝛc., aus denen die Kreide beſteht, 
beraubt, auf der Oberfläche zurückgeblieben. 

Nun folgt das Aetzen des Steins. Dies beabſichtigt 
nicht ſowohl eine bemerkenswerthe Vertiefung aller nicht 
bezeichneten Stellen des Steines — obſchon eine ſolche in 
geringem Grade ſtattfindet — ſondern mehr ein Reinigen 
und ein Schützen derſelben vor Annahme der Drucker 
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ſchwärze. Zum Aetzen bedient man fich einer fehr ſchwachen 
Säure, welche man aufgießt oder ſehr ſchnell gleichmäßig 
auſpinſelt. Die Säure bewirkt ein gelindes Aufbrauſen, 
und nach etwa längſtens einer Viertelſtunde wird der Stein 
mit Waſſer vollkommen rein gewaſchen. 

Jetzt ſieht man noch keine Veränderung an der Zeich⸗ 
nung; nun aber folgt ein gewaltſamer Eingriff, der Den— 
jenigen geradezu erſchreckt, der ihn zum erſtenmale machen 
ſieht; es wird nämlich mit einem ſchmutzigen Leinwand— 
lappen mit Terpentinöl die ganze Zeichnung abgewaſchen, 
wobei ſich dieſe in eine ſchwarze Schmiere auf- und ablöſt. 
Iſt dieſe beſeitigt, ſo erſcheint bei flüchtigem Anſehen der 
Stein wieder wie ein unbezeichneter, die Zeichnung faſt 
ſpurlos verſchwunden. Doch wenn man genauer hinſieht, 
fo ſieht man die Zeichnung doch, aber nur als ganz ſchwa— 
chen Schatten, wie einen Hauch. Es ſind die von der 
Kreide in den Stein eingedrungenen fetten Stoffe, die nun 
allein noch übrig ſind. 

Nun kann in dringendem Falle ſogleich ein Probedruck 
gemacht werden. Das Drucken des Steins beruht ledig— 
lich auf dem Abſcheu, den fette Stoffe und Waſſer vor ein- 
ander haben. Der Stein liegt auf der Druckerpreſſe, neben 
dieſer liegt auf einem handfeſten Tiſchchen der Farbſtein, 
eine große lithozraphiſche Steinplatte mit Druckerſchwärze 
bedeckt. und die Wal ze. Dieſe letztere ift ganz einfach eine 
mit dickem weichen, aber dichten Leder überzogene Nudel: 
walze, wie fie in den Küchen dient. Durch Ueberwalzen 
des Farbſteines wird der Lederüberzug ganz gleichmäßig, 
aber nicht zu dick mit Schwärze beladen. Jetzt benetzt der 
Drucker den zu druckenden Stein mit einem großen weichen 
Schwamme mit Waſſer und walzt dann mit der Farben— 
walze unter ſtarkem oder ſchwachem Aufdrücken über den 
Stein ſo lange hin und her, bis die Zeichnung allmälig 
wieder erſcheint. Das Waſſer ſchützt alle benetzte Theile 
der Oberfläche des Steines vor der Schwärze, fo daß dieſe 
auf ihnen nicht haften kann; die in der Oberfläche des 
Steines ſitzenden fetten Theile der Kreide, in summa die 
Zeichnung, nehmen ihrerſeits kein Waſſer an, wohl aber 
die fette Druckſchwärze. So beladet ſich jedes Pünktchen 
der Zeichnung mit einem Pünktchen Schwärze. Nun wird 
das Blatt Papier auf die Zeichnung gelegt, ein dicker Le: 
derdeckel darüber geklappt und ſo der Stein unter einem 
keilförmig zugeſchärften Buchenholz, dem Reiber, welches 
einen ſtarken Druck ausübt mit einer Kurbel durchgezogen 
und der Abdruck iſt fertig. Zu jedem weiteren Abdruck iſt 
natürlich neues Benetzen und „Einwalzen“ (mit Schwärze) 
des Steines erforderlich. 

Dies iſt in wenigen Worten das Princip der Lithogra⸗ 
phie, welches in der Feder⸗ und der Gravirmanier nur 
nebenſächliche Abänderungen erleidet. Für unſern Zweck 
genügt dieſe kurze Schilderung, denn dieſer war, unſeren 
Leſern und Leſerinnen von dem Verfahren einer Kunſtform 
einen Begriff zu verſchaffen, welche der Naturwiſſenſchaft 
ſo außerordentlichen Vorſchub geleiſtet hat. 

In neuerer Zeit iſt neben der Lithographie eine uralte 
Kunftform mit verjüngter Kraft als Mitbewerberin auf— 
getreten, die Holzſchneidekunſt, oder um auch ihr einen 
überflüſſigen griechiſchen Namen zu geben, die Kylographie. 
Beide aber ſind einander kaum Nebenbuhlerinnen, denn 
jede für ſich hat vor der andern Vorzüge, welche ihr dieſe 
nicht kann ſtreitig machen wollen. In einem Vorzug vor 
der Kupferſtechkunſt treffen aber beide zuſammen und in 
dieſem liegt eben beider unſchätzbarer Nutzen für die Na⸗ 
turwiſſenſchaft, es iſt der, daß ſowohl im Holzſchnitt wie 
in der Lithographie der des Zeichnens kundige Naturfor— 
ſcher ſich unmittelbar an das Auge feiner Leſer wendet, 
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während dies bei dem Kupferſtich durch Vermittlung eines 
Dritten geſchehen muß, da die Kupferſtecherkunſt von dem 
einfachen Zeichnen — welches für Lithographie und Holz: 
ſchnitt ausreicht — ſehr weit verſchieden iſt. Wenn auch 
der Forſcher eine ſelbſtgefertigte Zeichnung dem Stecher 
vorlegt, fo unterliegt fie doch auf dem Wege der Ueber— 
tragung auf die Platte wenigſtens feinen und nebenſäch— 
lichen Abſchwächungen oder Ueberſchreitungen, mit Einem 
Worte Abänderungen, welche bei einem Mißverſtändniß 
Seiten des Stechens zuweilen Verunſtaltungen und Anlaß 
zu großen wiſſenſchaftlichen Irrungen werden können. 

Es liegt ſo außerordentlich viel daran, daß die einem 
Buche beigegebenen Abbildungen das klar und unzweideutig 
zum Verſtändniß des Leſers bringen, was nach der Mei— 
nung des Verfaſſers durch bloße Worte vielleicht nicht 
ganz deutlich geworden ſein würde. 

Iſt der Schriftſteller — wir reden hier immer nur von 
naturwiſſenſchaftlichen — nicht auch zugleich in einigem 
Grade Künſtler, und iſt alsdann ſein Stecher nicht auch 
zugleich der Zeichner — was er in den ſeltenſten Fällen 
ſein wird — ſo muß ſich der Schriftſteller erſt auf ſeinen 
Zeichner und dann noch einmal auf den Stecher verlaſſen, 
und beide verlaſſen ihn manchmal in ſo nachtheiliger Weiſe, 
daß dadurch Irrihümer in die Wiſſenſchaft eingeſchwärzt 
werden. Iſt nun der Schriftſteller vollends gar allen 
Kunſtverſtändniſſes ſo vollſtändig beraubt, daß er eine von 
ihm beſtellte, nach einem von ihm vorgelegten Präparat 
gefertigte Zeichnung nicht einmal zu beurtheilen und auf 
ihre Richtigkeit zu prüfen verſteht, dann iſt es noch ſchlim— 
mer beſtellt. Und auch hierzu kommt noch Eins. Es kann 
ſehr leicht der Fall vorkommen, daß eine nach einer natür— 
lichen Vorlage gemachte Zeichnung fo umfänglich und ver: 
wickelt ſein kann, daß ein oder der andere Theil derſelben 
dem prüfenden Auge des beſtellenden Naturforſchers ent: 
geht. Das iſt aber nicht möglich, wenn man die 
Zeichnung ſelbſt gemacht hat. 

Darum halten wir es für eine unerlaßliche 
Pflicht des Naturforſchers, daß er Zeichner 
ſe i. — 

Dieſe Pflicht ſteigert ſich in neuerer Zeit gewaltig 
durch die förmlich Mode gewordenen Holzſchnitt-Illuſtra⸗ 
tionen. Dabei wollen wir nicht Unbilliges verlangen. Wo 
es ſich um Zeichnungen handelt, welche künſtleriſche Durch: 
bildung erfordern, wird dieſe Pflicht zu einem ſeltnen ſchö— 
nen Vorzug, zur Ausnahme, herabtreten müſſen, z. B. bei 
der lebensvollen Darſtellung von Säugethieren. Dieſer 
Sachlage gegenüber haben ſich in großen Wiſſenſchaftsheer⸗ 
den naturwiſſenſchaftliche Zeichner ausgebildet. 

Kommen wir noch einmal mit ein Paar Worten auf 
den Holzſchnitt zurück, über welchen wohl auch noch viele 
unſerer Leſer in Unkenntniß ſein werden, und indem wir 
das Folgende nur für ſie ſchreiben, ſchreiben wir voraus— 
ſetzungslos. 

Der Kattundrucker iſt nicht minder wie der Naturfor⸗ 
ſcher ein Kunde des Holzſchnitts, nur daß beide verſchieden 
große Anſprüche machen und ſich dabei verſchiedenen Ma: 
terials bedienen. 

Wie Franken in ſeinen Kalkplatten des weißen Jura 
der Lithographie allein ihr Steinbedürfniß befriedigt, ſo 
liefert Kleinaſien in den Stämmen ſeiner Buchsbäume dem 
Holzſchnitte allein ſeinen Holzbedarf, denn noch hat kein 
anderer Baum mit ſeinem Holze das Gleiche zu leiſten ver— 
mocht. 

Die Eigenſchaften des Buchsholzes, wodurch dieſes ſo 
vorzüglich für die Holzſchneidekunſt geeignet iſt, beruhen in 
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ſeiner Feinjährigkeit und Dichtigkeit, in der Gleichmäßig— 
keit und Feſtigkeit ſeines Gefüges. 

Der Stamm des Buchsbaumes, der ſelten den Durch: 
meſſer von 1 Fuß erreicht und dabei gegen 350 Jahr alt 
fein kann“), wird in Scheiben zerſchnitten, welche die 
„Schrifthöhe“, d. h. die Höhe der Lettern erhalten, oft aber 
auch noch etwas weniger, in welchem Falle ſie mit anderem 
Holze bis zu dieſer Höhe „gefüttert“, oder mit Gevierten 
„unterlegt“ werden. 

Eine Seite der Scheibe, von der geſtaltlichen Zurich⸗ 
tung an bis zur Vollendung des Schnittes „Stock“ ge⸗ 
nannt, wird auf der einen Seite vollkommen eben und 
glatt gemacht, daß fie ſich wie eine Glastafel anfühlt. 
Wenn wir die großen Holzſchnitte unferer großen illu⸗ 
ſtrirten Zeitungen anſehen, ſo können wir uns leicht von 
ſelbſt denken, daß zu dieſen die Stöcke vielfältig zuſammen⸗ 
geſtückt werden müſſen, was allerdings eine ſehr forgfäl- 
tige und ſolide Arbeit von Seiten des Tiſchlers erheifcht. 

Die glatte Seite wird dann „grundirt“, d. h. ganz 
dünn mit feinem gummirten Bleiweiß überſtrichen, um ihr 
eine egale papierähnliche Farbe zu geben und die ſtörenden 
Jahrringe zu verdecken. Auf die grundirte Fläche wird 
dann das Bild, natürlich das Rechte links und das Linke 
rechts, mit einem guten, feinen, mittelharten Bleiſtift ge⸗ 
zeichnet. Wie die Zeichnung, ſo wird dann der Schnitt, 
welcher einfach darin beſteht, daß alle Lücken zwiſchen den 
Strichen und überhaupt alle unbezeichneten Stellen ver— 
tieft ausgeſchnitten werden, ſo daß die Zeichnung allein 
erhaben ſtehen bleibt. Nur ſelten wird der umgekehrte 
Schnitt angewendet, ſo daß die Zeichnung vertieft ge— 
ſchnitten wird, wo dann im Druck das Bild weiß auf 
ſchwarzem Grunde erſcheint“). Natürlich iſt dieſer Schnitt 
viel leichter und geht viel ſchneller. 

Uebrigens darf man nicht glauben, daß bei erſterer 
Manier das Herauszuſchneidende ſehr tief oder was das: 
ſelbe ift, daß das, was drucken fol, ſehr erhaben fein muß. 
Bei dichten Schraffirungen ſind die Linien kaum über Kar⸗ 
tenblattsdicke erhaben, und dennoch, Dank der Einrichtung 
der Buchdruckerpreſſe, bleiben die Zwiſchenräume weiß. 

Manche meiner Leſer und Leſerinnen werden von A b- 
klatſchen, Clich 's gehört haben, ohne zu wiſſen, was 
das ſei. Nicht ſelten finden wir in wohlfeilen deutſchen 
illuſtrirten Zeit- und anderen Volksſchriften prachtvolle 
Illuſtrationen. welche für den billigen Preis der Zeitſchrift 
uns viel zu koſtſpielig vorkommen. Das ſind meiſt Cliché'8, 
welche von den Holzſtöcken in der Weiſe genommen werden, 
daß von dem Holzſtock erſt ein Gypsabdruck genommen 
und über dieſem ein Abguß von Schriftmetall gemacht 
wird. Dieſer letztere wird dann auf eine Holztafel aufge⸗ 
nagelt und kommt wie der Stock ſelbſt in den Satz. Wir 
ſehen, daß es daſſelbe wie die Stereotypie iſt. In neuerer 
Zeit werden, beſonders bei großen Auflagen, von den 
Stöcken galvanoplaſtiſche Kupferablagerungen genommen 
und mit dieſen gedruckt. Durch beide Mittel vermeidet 
man das Stocken des Druckens, welches bei ſehr großen 
Holzſchnitten zuweilen durch das Zerſpringen des Holz: 
ſtockes herbeigeführt wird. 


*) Es liegt eine Scheibe vor uns, welche auf einem Halb⸗ 
meſſer von 4½ p. 3. 333 Jahrringe zeigt, die freilich zum 
Theil nur mit der Lupe zu zählen ſind. g 

%) So iſt z. B. der Stock in Nr. 39, 1861, geſchnitten. 
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Wenn gleich vielleicht geſagt werden darf, daß mit der 
Anwendung des Holzſchnitts zur Illuſtration belehrender 
Bücher manchmal ein unnöthiger Luxus getrieben wird, 
da in vielen Fällen die Lithographie daſſelbe viel billiger 
und zuweilen ſelbſt vollſtändiger leiſtet, fo bleibt den Holz— 
ſchnitten doch unleugbar der Vorzug, daß ſie allein in und 
mit dem Texte zugleich gedruckt werden können, daß man 
alſo für das, was das Wort zu wünſchen übrig läßt, das 
veranſchaulichende Bild in unmittelbarer Nachbarſchaft hat. 

Die neueren Leiſtungen der Holzſchneidekunſt haben 
eine ſtaunenswerthe Vollkommenheit erreicht, die meine 
Leſer und Leſerinnen, denen ihr Verfahren erſt jetzt bekannt 
worden iſt, nun um ſo höher anſchlagen werden, als es 
dabei darauf ankommt, alle kleinen Nüancen der Striche 
der Holzzeichnung im Schnitte wiederzugeben. Der Holz— 
ſchneider muß geradezu in anderer Weiſe ſehen lernen, denn 
ein des Holzſchnitts Unkundiger iſt nicht im Stande, den 
Werth eines Holzſchnittes an dem Stocke ſelbſt zu beur- 
theilen, da die Kreuz- und Querſchnitte zwiſchen der Zeich— 
nung das Bild dieſer außerordentlich ſtören. Wer Gele 
genheit dazu hat, der verſäume es nicht, einen fertigen 
Holzſchnitt ſich einmal zeigen zu laſſen, namentlich ein 
Porträt, an dem z. B. das Auge erhaben aus den vertieft 
weggeſchnittenen Lichtſtellen der Wangen hervorglotzt. 

Wenn auch das Zeichnen zum Schnitt von dem ge— 
wöhnlichen Bleiſtiftzeichnen in Nichts abweicht, ſo nimmt 
ein geſchickter Holzzeichner doch oft auf die Arbeit des 
Holzſchneiders Rückſicht, und wo es z. B. die künſtleriſche 
Vollendung nicht erfordert, vermeidet er die Kreuzſchraffi⸗ 
rungen, welche den Holzſchneider nöthigen, lauter kleine 
Vierecke zwiſchen den ſich kreuzenden Strichen herauszu— 
ſchneiden und dabei den Zuſammenhang der Striche nicht 
zu beeinträchtigen. 

Es ſagte uns einſt ein berühmter Holzſchneider: „was 
gezeichnet werden kann, kann auch geſchnitten werden.“ Es 
iſt dies wahr, aber es artet doch faſt in Kunſtſtückmacherei 
aus, eine wild und ſkizzenhaft ſchraffirte Zeichnung zu 
ſchneiden, die, wie die von Adolf Menzel, abſichtlich ſo ge— 
zeichnet ſind, daß alsdann der Abdruck den Eindruck einer 
Radirung machen fol. Es wird dieſe Abſicht oft in täu⸗ 
ſchender Weiſe erreicht. Aber warum dann nicht lieber 
gleich Radirung? 

Wir würden uns hier einer Vernachläſſigung ſchuldig 
machen, wenn wir hier nicht noch der Verdienſte des Buch— 
druckers gedenken wollten. Es iſt keine Kleinigkeit, einen 
Stock „zuzurichten“, d. h. ihn in der Preſſe ſo zu legen, 
daß er tadelloſe Abdrücke liefert, daß das Zarte zart, das 
Klare klar, das Tiefe tief kommt. Indem bei dem Abdruck 
das Papier auf den eingeſchwärzten Stock mit der Kraft 
vieler Zentner aufgepreßt wird, ſo iſt es genau abzuwägen, 
dieſe Kraft auf die einzelnen Stellen des Stocks zu ver- 
theilen. Wer es nicht geſehen hat, der lächelt vielleicht 
jetzt, wenn wir ſagen, daß oft ein Seidenblatt unter den 
Stock oder eine Ecke des Stockes gelegt, von Einfluß auf 
die Güte des Druckes iſt. Der Maſchinenmeiſter, welcher 
in der Schnellpreffe den Stock einfügt, iſt eine gar wichtige 
Perſon in der Druckerei. 

Doch verlaſſen wir dieſen kleinen künſtleriſchen Ab⸗ 
ſchweif. Er war aber eigentlich keiner, denn was wäre die 
Volksliteratur, was wäre namentlich die naturwiſſenſchaft— 
liche ohne Lithographie und Holzſchneidekunſt! 

. (Fortſetzung folgt.) 


— En 
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Die menſchlichen Varaſtten. 


Dies iſt der Titel eines noch nicht vollſtändig erſchie⸗ 
nenen Buchs ), welches eben jo das allgemeine Intereſſe 
erregen muß, wie es für den Naturforſcher und Arzt die 
Kenntniß von allen den Thieren ſehr beträchtlich erweitert, 
welche ſich unſern Leib zur Wohnſtätte auserkoren haben. 
Wir behalten das Fremdwort bei, da Schmarotzer eine 
weitere und Ungeziefer eine engere Bedeutung hat. 

Die Zunahme unſeres Wiſſens über die Dinge der 
Natur hat ſich auch ganz beſonders auf dieſem Gebiete ge: 
zeigt, und ſeit Carl As mund Rudolphi, dem Grün- 
der einer wiſſenſchaftlichen Behandlung der Eingeweide⸗ 
würmer, hat dieſer in Dunkel fich einhüllende Zweig der 
Thierkunde weſentliche Aufhellungen erfahren und dadurch 
in neueſter Zeit der Heilkunde einige ungeahnte Aufſchlüſſe 
gegeben. Es würde eine ziemlich lange Reihe von Namen 
geben, wollte ich die Naturforſcher aufzählen, die in den 
letzten beiden Jahrzehnten ſich mehr oder weniger aus— 
ſchließend mit den Paraſiten des Menſchen, und auch der 
der Thiere, beſchäftigt haben. Unter dieſen iſt der noch in 
voller Manneskraft ſtehende Profeſſor Rudolf Leuckart 
in Gießen einer der unermüblichften und an ſcharfſinnigen 
Beobachtungen ausgezeichnetſten. Was v. Siebold, 
Küchenmeiſter, Stein, Vanbeneden, Max 
Schultze, Haubner, Davaine und Andere in neuerer 
Zeit den alten Wiſſensſchätzen aus Ru dolphi's, Brem⸗ 
ſer's und Götze's Zeit hinzugefügt haben, das benutzt 
Leuckart mit ſeinen eigenen beträchtlichen Beiträgen zu 
einer Zuſammenſtellung, welche auf der Höhe der heutigen 
Wiſſenſchaft ſteht, obgleich vorauszuſehen iſt, und am 
Schluſſe des Bandes 25 Seiten Zuſätze es beſtätigen, daß 
gerade auf dieſem Gebiete täglich Neues entdeckt und das 
frühere Neue zu Veraltetem, Berichtigungbedürftigem wird. 

Die Lehre von der Entſtehung der Paraſiten iſt wie 
kaum ein anderer Zweig der Naturwiſſenſchaft ſeit ihrem 
erſten Anfaſſen bis in die neuere Zeit den manchfaltigſten 
Wandelungen unterworfen geweſen, welche folgenden Stu— 
fengang zeigen. 

Die Erſcheinung der Eingeweidewürmer im lebendigen 
Leibe von Menſchen und Thieren mußte noch viel mehr 
als die der äußeren Paraſiten (des ſog. „Ungeziefers“) die 
Frage nach deren Entſtehung anregen, und da man es 
nicht wußte und aus natürlichen Gründen des Ekels nicht 
glaubte, daß wir ſelbſt mit den Nahrungsmitteln die Keime 
zu denſelben aufnehmen, um ſo weniger, als dies bei nur 
in Menſchen lebenden Arten durch Abſtammung aus an— 
deren Menſchen hätte ſtattfinden müſſen — ſo lag für die 
mit der Lebensgeſchichte dieſer intereſſanten Thiergruppe 
unbekannte, noch ſehr ſtarkgläubige Wiſſenſchaft nichts 
näher, als dieſelben „aus den verdorbenen Säften des 
Menſchen von ſelbſt“, d. h. durch die ſogenannte Urer⸗ 
zeugung, entſtehen zu laſſen. In der That find die Ein⸗ 
geweidewürmer lange Zeit als der handgreiflichſte Beweis 
für die Urerzeugung geltend gemacht werden. Erſt als zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts vorzüglich Swammer— 
dam und Redi die geſchlechtliche Fortpflanzung auch bei 
den niederſten Thieren nachgewieſen hatten, konnte man 
anfangen, an eine ſolche auch bei den Eingeweidewürmern 


) Die menſchlichen Paraſiten und die von ihnen herrüh⸗ 
renden Krankheiten. Ein Hand- und Lehrbuch f. Naturf. und 
Aerzte. Von Dr. Rudolf Leuckart, Prof. in Gießen. 1. Band. 
Mit 268 Holzſchnitten. Leipzig u. Heidelberg, C. F. Winter's 
Verlags handlung. 


zu denken, was die beiden genannten Bahnbrecher der Wiſ— 
ſenſchaft ſelbſt jedoch noch nicht wagten. 

Als man mit der Entdeckung des Mikroskops (um 
1620) einen tieferen Blick in die Welt der organiſirten 
Weſen gewann und man im Waſſer und anderen Flüſſig⸗ 
keiten, im Erdboden ihrer Kleinheit wegen bisher unbe 
kannte belebte Weſen fand, ſo fing man an, da man zumal 
dergleichen auch in der Luft vorausſetzte, die Meinung zu 
hegen, daß wir uns vor der Einbringung von Paraſiten⸗ 
keimen gar nicht ſchützen können. Dies führte zu der Lehre 
von der Heterogenie, d. h. der Abſtammung von fremd⸗ 
artigen Weſen, die in der Außenwelt leben und ſich erſt im 
Menſchen unter begünſtigenden Bedingungen zu den Para⸗ 
ſiten weiter entwickeln und umwandeln ſollten. 

Bald aber lernte man die Eingeweidewärmer als felbft- 
ſtändige geſchlechtsreife Thiere kennen, und man modifieirte 
die Einwanderung derſelben in den Leib des Menſchen da⸗ 
hin, daß man ſagte, der Bandwurm des Menſchen lebt als 
ſolcher in ſeiner Jugend im Waſſer und gelangt mit dieſem 
in ſeine lebendige Wohnſtätte. Dieſe Meinung wurde na⸗ 
mentlich dadurch hervorgerufen, ſeit Linné und andere im 
Waſſer frei ſchwimmend einen dem Bandwurm ähnlichen 
Wurm gefunden hatten. Es war dies aber ein Fiſchband⸗ 
wurm, der ſich auf einer gewiſſen Entwicklungsſtufe befreit 
und dann vielleicht in Waſſervögel einwandert. Mit dem 
zunehmenden Wiſſen von dem Leben der Eingeweidewürmer 
einerſeits und der hier in Betracht kommenden ähnlichen 
aber frei lebenden Thiere andrerſeits, kam man allmälig 
von der Anſicht wieder ab, daß die Paraſiten zugleich auch, 
wenigſtens in gewiſſen Perioden ihres Lebens, im Waſſer 
oder gar im Erdboden lebten. Namentlich durch den ruſſi— 
ſchen, 1741 in Berlin geborenen, 1811 nach 42jähriger 
Abweſenheit auch daſelbſt geſtorbenen, Naturforſcher Pal⸗ 
las wurde beſtimmt ausgeſprochen, daß die Eingeweide⸗ 
würmer gleich den übrigen Thieren von ihres Gleichen ab⸗ 
ſtammen und aus Eiern entſtänden, die von einem Wirthe 
auf den andern übertragen würden. „Man kann“, ſagt 
Pallas nach Leuckarts Citat, „nicht zweifeln, daß die Eier 
der Eingeweidewürmer außerhalb des Körpers umherge⸗ 
ſäet werden, daß ſie ohne Verluſt ihrer Lebenskraft hier 
allerlei Veränderungen“ (Hitze, Kälte, Trockenheit ꝛc.) „ver⸗ 
tragen und erſt, wenn ſie mit Speiſe und Getränke wieder 
in dienliche Körper gebracht werden, zu Würmern erwach⸗ 
ſen.“ Pallas und die Anhänger ſeiner Lehre ließen die 
Eier der Eingeweidewürmer aus dem Darmkanale auch in 
das Blut, mit dieſem in andere Körpertheile und ſelbſt in 
die ungeborene Leibesfrucht übertreten, und glaubten ſo an 
eine Erblichkeit der Bandwurmkrankheit, woran indeſſen 
ſchon vor Pallas Andere, z. B. Leeuwenhoek und Vallis⸗ 
nieri, gedacht und dieſen folgend auch Spätere: Götze, 
Bloch, O. F. Müller u. A., geglaubt hatten. Man 
glaubte ſelbſt an eine Uebertragung der Eier durch die 
Muttermilch, ja ſelbſt durch das Küſſen. Eine nachträg⸗ 
liche Einwanderung wurde in Abrede geſtellt. Die mit dem 
Kothe ausgeleerten unzählbaren Mengen von Eiern ſollten 
verloren fein. Dieſe anſcheinende Verſchwendung beſchö⸗ 
nigte man echt teleologiſch damit, daß die Natur dieſe 
überſchwängliche Fülle von Fortpflanzungsmitteln zulaſſen 
müſſe, um wenigſtens einige Eier an ihre Entwicklungs⸗ 
plätze gelangen laſſen zu können. 

Man überſah es, daß gegen die erbliche Uebertragung 
ſchon das ſpreche, daß bei neugeborenen oder ſelbſt bei un⸗ 


745 


geborenen Kindern beobachtete Bandwürmer zu den aller- 
größten Seltenheiten gehörten, gegenüber dem doch jo häu⸗ 
figen Vorkommen menſchlicher Bandwürmer, angenommen, 
daß dieſe Beobachtungen richtig waren. 

Die Unzulänglichkeit dieſer Erklärungsweiſe erkennend, 
kehrte man zu Bremſer's Zeiten (um 1820) wieder zu 
der Urerzeugung zurück, „allerdings der einfachſten 
und bequemſten Manier, den Knoten zu zerhauen“, wie 
Leuckart ſehr richtig ſagt und hinzufügt: „es waren die 
Zeiten, in denen die allmächtige Lebenskraft den Dr: 
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„Und doch war dieſer Schein“, ſagt Leuckart, „ein 
trügeriſcher, ſo trügeriſch, daß dieſelben geſchlechtsloſen 
Binnenwürmer uns heute vor allen übrigen in den Stand 
geſetzt haben, den Irrthum der Rudolphi'ſchen Lehre (Ur⸗ 
erzeugung) zu überwinden.“ 

Die über der vorgefaßten Meinung von der Urerzeu— 
gung der Eingeweidewürmer etwas in den Hintergrund ge— 
drängte mikroſkopiſche Beobachtung kam ſeit 1831 wieder 
zur Geltung, als Mehlis mittels des Mikroskops die 
überraſchende Entdeckung machte, „daß die Eier gewiſſer 


1. Kopf des gemeinen Bandwurmes, Tacnia solium, ſtark vergr. — 2. Zwei Stücke deſſelben, rechts vordere unreife, 


links mehr hintere reife Glieder, nat. Gr. — 3. Ein geſchlechtsreifes Glied, Proglottide, innen mit dem baumaͤhnlich ver⸗ 
zweigten Fruchtbehaͤlter, links Geſchlechtsöffnung, Uterus, dopp. Gr. — 4. Die Schweine ⸗Finne, Cysticercus cellulosae L., 
aus welcher der Bandwurm wird, etwa 8 mal vergr. — 5. Dieſelbe mit eingeſtülptem Kopfzapfen. — 6. Kopfzapfen allein 


nach weggeſchnittener Blaſe. — 7. 8. Geknickte Lage des Kopfzapfens, aus welchem ſich allmälig der Bandwurm entwickelt. 


ganismus beherrſchte. Für ſie ſchien es ja ein Leichtes, 
ein Klümpchen Schleim, eine Darmzotte oder ein Stück 
Bindegewebe ſelbſtſtändig zu organiſiren.““) Die Erklä⸗ 
rung durch die Urzeugung ſchien dadurch auch eine ſtarke 
Stütze gewonnen zu haben, daß man manche Eingeweide⸗ 
würmer ſtets geſchlechtslos und alſo fortpflanzungs unfähig 
fand. Wie ſollten dann, fo durfte man auf dieſem Wiſ⸗ 
ſensſtandpunkte ausrufen, ſolche Thiere anders als durch 
Entſtehung „von ſelbſt“ (Urerzeugung) zu erklären ſein! 


) Wir wiſſen ja, daß das Geſpenſt einer fonveränen Le⸗ 
benskraft auch heute noch in vielen Köpfen ſpukt. 


Diſtomeen (in der Leber vieler Wiederkäuer lebender Wür⸗ 
mer) einen Embryo enthalten, der durch Geſtalt und Flim- 
merung einem Infuſtonsthier ähnele und nach dem Aus⸗ 
ſchlüpfen aus den Eihüllen auch wie ein ſolches unter⸗ 
ſchwimme.“ Dies ſührte durch ſich bald anreihende weitere 
Entdeckungen von v. Nordmann, v. Siebold, Eſch⸗ 
richt zu der von dem Dänen Steenſtrup 1842 veröf⸗ 
fentlichten Lehre vom Generations wechſel, deren 
weſentlicher Inhalt darin beruht, daß es Thierarten giebt, 
deren Nachkommen erſt in der zweiten und dritten Gene⸗ 
ration zu der urſprünglichen Geſtalt der Geſchlechtsthiere 
zurückkehren und daß zu dieſen namentlich auch viele Ein⸗ 
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geweidewürmer gehören. Dieſer Nachweis gelang durch 
Steenſtrup am vollſtändigſten bei den Trematoden 
(Saugwürmer oder Gabeldärmer). 

Dies iſt eine kurze Schilderung der Kreuz- und Quer⸗ 
gänge, auf denen die Wiſſenſchaft zu der richtigen Erkennt⸗ 
niß der Natur der Eingeweidewürmer gekommen iſt. Es 
iſt heute erwieſen, daß die Bandwürmer aus einer Thier— 
art in die andere wandern und dabei allmälig ihre voll— 
kommene Ausbildung erhalten, und zwar ſo allgemein, daß 
bis jetzt kein einziger Eingeweidewurm bekannt iſt, deſſen 
ganze Entwicklungsgeſchichte an demſelben Orte verläuft. 
Der einzige Madenwurm der Kinder, Oxyuris vermicu- 
laris L., bei dem dies bis jetzt der Fall zu ſein ſcheint, 
wird vielleicht bei ſchärferer Beobachtung ſich auch der all⸗ 
gemeinen Regel unterordnen. Dabei können wir nicht un— 
beachtet laſſen, daß ältere Anſichten nicht als vollkommen 
irrig, ſondern nur als übertrieben und falſch gedeutet ſich 
erwieſen haben. 

Man kann alſo die Paraſtten Wan derthiere nen- 
nen, die dabei theils von dem Körperauswurf und von der 
Nahrungsaufnahme ihrer Wirthe geleitet werden, theils 
ſich gewaltſam ihre Wege bahnen (Trichinen). Dieſe Wan⸗ 
derung aus einem Leibestheile in den anderen eines und 
deſſelben Wirthes oder aus einem Wirthe in einen anderen 
ſchließt nicht aus, daß manche Arten Abſchnitte von Frei⸗ 
leben im Waſſer oder in feuchter Erde zu durchlaufen 

aben. 

8 Wenn wir nach dieſer allgemeinen Erörterung der Ent— 
ſtehung der Eingeweidewürmer zu den im Menſchen leben⸗ 
den Arten übergehen und am Schluſſe einen derſelben näher 
betrachten wollen, iſt hier zunächſt nach Leuckart anzu⸗ 
führen, daß man ſolcher bereits mehr als 50 Arten kennt, 
eine Anzahl, die von keinem Anderen Würmer beherber— 
genden Thiere erreicht wird. Die im Menſchen lebenden 
Entoparaſiten (im Innern lebenden, zum Gegenſatz von 
den äußerlichen Schmarotzern) leben theils blos in ihm, 
theils auch in anderen Thieren, theils find ſie nachtheilig, 
ſelbſt lebengeſährdend, theils ſind ſie ohne irgend einen 
Einfluß auf die Geſundheit. 

Die meiften und gefährlichſten menſchlichen Entopara⸗ 
ſiten gehören in die Abtheilung (oder wie Andere wollen 
„Klaſſe“) der Würmer, einer jetzt ganz anders und be⸗ 
ſchränkter als von Linné umgrenzten Thiergruppe. Unter 
den im Menſchen ſchmarotzenden Würmern bilden neben 
anderen (z. B. den Blutegeln) die zu den vorzugsweiſe ſo⸗ 
genannten Ein geweidewürmern, Helm inthen, ge 
hörenden, die wichtigſten. Sie gehören den 4 Ordnungen 
der Klaſſe an: 1) Spulwürmer oder Nematoden, 2) 
Haken würmer, Aeanthoeephalen, 3) Saugwürmer, 
Trematoden, und 4) Bandwürmer, Ceſtoden. Die 
früher noch als 5. Ordnung angenommenen Bla ſen wür- 
mer, Cyſtiei, find als frühere Zuſtände anderer zu ftrei= 
chen geweſen, wie wir bald an der Finne erfahren werden. 

Indem ich noch die Lebensgeſchichte des gemeinen 
Band wu rms anſchließe, iſt zu erwähnen, daß im Munde 
des Volkes und unwiſſenſchaftlicher Aerzte unter dieſem 
Namen drei verſchiedene Arten zuſammengeworfen werden. 
Die abgebildete Art iſt der vorzugsweiſe fo zu nennende 
gemeine Bandwurm, Taenia solium L. Er wird aus— 
gewachſen 6 bis 9 Fuß lang, und die vollkommen ausge— 


bildeten, mehr nach hinten zu liegenden Glieder haben eine 
Länge von 5—6 und eine Breite von etwa 3 Linien. Der 
kugelige Kopf hat die Größe eines Stecknadelkopfes und 
4 ſtark hervortretende Saugnäpfe. Der Scheitel des Kopfes 
iſt etwas gewölbt und trägt einen Kranz von etwa 26 
Haken. An den Kopf ſchließt ſich ein faſt zolllanger dünner 
fadenförmiger Hals, der dem unbewaffneten Auge unge⸗ 
gliedert erſcheint. Dann folgen die vorn kleinen, nach hin⸗ 
ten aber immer größer werdenden Glieder. Etwa 3 Fuß 
hinter dem Kopfe nehmen ſie eine quadratiſche Form an; 
ungefähr noch einen Fuß weiter hinten beginnen die reifen 
Glieder, nachdem die Geſchlechtsorgane ungefähr 200 
Glieder vorher (etwa mit dem 450. Gliede) zur vollen 
Entwicklung gekommen waren. Die geſchlechtsreifen Glie⸗ 
der ſind länger als breit mit etwas abgeſtumpften Ecken. 
Die Geſchlechtsöffnung liegt hinter der Längsmitte. Der 
Fruchtbehälter zeigt eine baumartig veräſtelte Figur mit 
einem Mittelſtamm. Die unendlich kleinen Eier ſind ziem⸗ 
lich rund, dickſchalig, und auf der Oberfläche mit dichtſtehen⸗ 
den Stäbchen bedeckt. 

Jedes der reifen Glieder enthält einen ſolchen Frucht⸗ 
behälter mit vielen Tauſenden von Eiern und eine Samen⸗ 
blaſe, iſt alſo zwitterhaft und zeugungsfähig. Mithin 
iſt der Bandwurm nicht ein einzelnes Thier, 
ſondern eine Kette von vielen Hundert einzel⸗ 
nen Thieren, da jedes reife Glied als ein ſol⸗ 
ch es zu betrachten iſt. 

Der Kopf iſt auch nicht als der gemeinſame Ernährer 
dieſer langen Thierkette anzuſehen, ſondern, wenn ſich dieſe 
Kette allmälig zu ihrer Länge ausgebildet hat, mehr nur 
als der gemeinſame Anker, wodurch ſich jene in der Darm- 
haut anheftet. Jedes Glied ernährt ſich und pflanzt ſich 
ſelbſtſtändig fort, und wird deshalb mit dem beſondern 
Namen Proglottide benannt. 

Ohne heute auf das Leben und die ſonſtige Bedeutung 
des Bandwurmes einzugehen, betrachten wir unſere Figu— 
ren 4—8, welche uns die Abſtammung deſſelben von der 
Finne, Cysticercus cellulosae L., veranſchaulichen, 
deren Selbſtſtändigkeit als beſonderes Thier ſomit in Weg⸗ 
fall kommen muß. Die Finne iſt eine etwa ſchrotkorn⸗ 
große Blaſe, auf der ein mittelmäßig langer Hals einen 
dem des Bandwurmes in allen Theilen gleichen Kopf trägt. 

So groß auch die Verſchiedenheit zwiſchen der Finne 
und dem Bandwurm iſt, fo iſt es doch auch auf experimen⸗ 
tellem Wege außer Zweifel geſtellt, daß jene blos die erſte 
Entwicklungsſtufe dieſes iſt. Man hat eben ſowohl durch 
Fütterung von Schweinen mit Bandwurmgliedern die 
Finne in jenen erzeugt, wie umgekehrt durch Fütterung 
von anderen Thieren und von Menſchen (zum Tode ver: 
urtheilte Delinquenten) mit Finnen den Bandwurm. 
Leuckart ſagt, daß man zuweilen bis auf den Tag das 
Eintreten dieſes Erfolges vorher ſagen könne. 

Nicht blos von den menſchlichen Bandwürmern kennt 
man ihre Finnenform, ſondern auch von anderen aus 
Säugethieren, und zwar finden ſich dieſe Finnen in den⸗ 
jenigen Thieren, die von jenen gefreſſen werden, in denen 
ſich der zugehörige Bandwurm findet. 

Unſere von Leuckart entlehnten Figuren zeigen die 
Abſtammung des Bandwurmes und finden in der Unter: 
ſchrift ihre Erläuterung. 


Aleber Lichterſcheinungen im Pflanzenreid). 
Von A. Röſe. 


Die Wiſſenſchaft braucht ſich des Bekenntniſſes nicht 
zu ſchämen, daß die Lichtſeiten des Thier- und Pflanzen: 
lebens zu den dunkelſten gehören; denn ſie hat das Ihrige 
treulich gethan, um das dunkle Gebiet dieſer höchſt merk— 
würdigen Erſcheinungen aufzuhellen. Wenn es ihrem 
rüſtigen Forſchen noch nicht vollſtändig gelungen iſt, die 
geheimnißvollen Urſachen derſelben zu ergründen, fo liegt 
dies einestheils in dem Umſtand, daß die Erſcheinungen im 
allgemeinen felten und dann nur wenig Beobachtern zu- 
gänglich ſind, anderntheils in der Schwierigkeit der Unter⸗ 
ſuchung felbft, bei der ja Phyſtologie. Chemie und Phyſik 
gleich ſtark betheiligt find. Am weiteften vorgeſchritten iſt 
die Kenntniß des thieriſchen Leuchtens. Vom „Meeres⸗ 
leuchten“ wiſſen wir durch die unermüdlichen Forſchungen 
eines Ehrenberg, Burmeiſter, Quatrefages u. 
a. m. jetzt wenigſtens ſo viel, daß es von einer großen 
Anzahl der niederſten thieriſchen Organismen ausgeht und 
daß es mit deren Lebensthätigkeit in innigem Zuſammen⸗ 
hang ſteht. Bei einigen derſelben ſind es die bewegten 
Muskelfaſern und gereizten Nervenſtränge, bei andern die 
Eingeweideknäuel, Cierſtöcke und Schwimmblaſen, bei noch 
andern Seeretionen, welche den leuchtenden Schein erzeu— 
gen. Das Leuchten der Lampyriden (Leuchtkäfer) ſcheint 
nach den Unterſuchungen von Trevir anus, Carus, 
Quatrefages u. A. mit der erhöhten Lebensthätigkeit 
zur Paarungszeit und überhaupt mit der Reſpiration in 
Zuſammenhang zu ſtehen und höchſtwahrſcheinlich eine 
Ausſcheidung phosphorhaltiger Stoffe zu ſein, denn man 
hat in dem Fettkörper dieſer Inſekten einen Phosphorge⸗ 
halt nachgewieſen. Die Laternträger (Fulgorinen) der 
Tropen, von deren Leuchten man früher ſo viel gefabelt, ver⸗ 
dienen dagegen kaum der Erwähnung, da nach den neuern 
Beobachtungen ihr Leuchtvermögen nur ſchwach ſein ſoll. 
Wahrſcheinlich hat man fie mit den tropiſchen Spring— 
käfern (Pyrophoren) verwechſelt, deren blendend grünes 
Licht von neuern Reiſenden als eine unvergleichliche Pracht 
geſchildert wird. Eine eingehendere Betrachtung behalten 
wir uns indeſſen für eine ſpätere Mittheilung vor. 

. Von weniger glücklichem Erfolg find im allgemeinen 
die Unterſuchungen der Lichterſcheinungen im Pflanzenreich. 
Ueber manche ſtehen die Anſichten der Forſcher noch ſchroff 
gegenüber, andere ſind uns geradezu geheimnißvolle Räth⸗ 
ſel, deren Löſung wir erſt von den weiter vorgeſchrittenen 
Naturwiſſenſchaften zu erwarten haben. 

Schon die alten griechiſchen und römiſchen Schrift: 
ſteller erzählen von leuchtenden Pflanzen, freilich mit aller- 
lei wunderbaren Fabeln vermengt. So erwähnt Aelia⸗ 
nus eine Pflanze (Aglaophotis), welche bei der Nacht wie 
ein Stern leuchtet, aber am Tage von andern Gewächſen 
nicht zu unterſcheiden iſt. Hat man das Glück, ein ſolch 
leuchtendes Zauber- und Heilkraut zu finden, fo darf man 
es ums Himmelswillen nicht ausreißen, denn das würde 
dem Verwegenen das Leben koſten; man bezeichnet daſſelbe 
nur und läßt es am andern Morgen von einem jungen 
Hunde, den man an daſſelbe bindet und durch Fleiſchbiſſen 
lockt, ausreißen. Der Hund ſtirbt natürlich augenblicklich 
und wird mit Feierlichkeiten begraben. Dieſe und ähnliche 
Angaben ſtellt der berühmte Botaniker und Arzt Conrad 
Gessner (1516— 1565) in einem beſondern Werke „über 
die Mondpflanzen“ (Lunariae) zuſammen und berichtet 
in demſelben auch über eine eigene, freilich nur oberfläch— 


liche Beobachtung an den reifen, aufſpringenden Schoten 
der Mondviole (Lunaria rediviva), „welche entweder 
ſelbſt leuchten, oder die Strahlen des Mondes von ihrer 
glatten, glänzenden Oberfläche zurückwerfen.“ — Wenn 
nun auch bei der letzteren Pflanze eine entfernte Ahnung 
von einem Lichtreflex der filberfarbigen, innern Schoten⸗ 
blättchen zugegeben werden könnte, ſo begreift man jedoch 
nicht, wie andere Pflanzen, als Aurikeln (Primula auri- 
cula), Sonnenthau (Drosera), der ſüdliche Ranunculus 
Thora, der Königsfarrn (Osmunda regalis), die Mond⸗ 
raute (Botrichium Lunaria) u. a. m. in einen „glänzen: 
den Ruf“ kommen konnten. Dem letzteren Farrnkraut 
ſchrieben die guten Alten wohl deswegen ein Leuchtvermö⸗ 
gen zu, weil fie glaubten, die Fiederblättchen deſſelben (von 
der Geſtalt eines Halbmondes) vermehrten und verminder- 
ten ſich mit dem zu- und abnehmenden Monde! — 

Treten wir indeſſen aus der mythiſchen Vorzeit, dem 
Kindesalter der Naturwiſſenſchaft, heran zu den von Wun⸗ 
derglauben freien Beobachtungen unſerer Tage, ſo zeigen 
ſich die Lichterſcheinungen entweder als andauernd 
(phosphorescirend), oder als flüchtige, jähe Blitze. 
Zu den erſteren gehört das bekannte und oft unterſuchte 
Leuchten des weißfaulen Holzes von Weiden, 
Pappeln, Roßkaſtanien, Linden, Erlen, Buchen, Fichten 
und Kiefern. Ich habe wiederholt Gelegenheit gehabt, 
daſſelbe zu beobachten, am ſchönſten im Sommer 1860, 
wo ausgegrabene faule Brunnenröhren in lange Scheite 
geſpalten auf unſerem Hofe aufgeſchichtet lagen, die ein 
ſolches Licht verbreiteten, daß man die klare Schrift eines 
nahgehaltenen Buches deutlich leſen konnte. Die großen 
Holzſtücke, in ihrer gleichmäßig leuchtenden Maſſe, erſchie⸗ 
nen wie weißglühende Eiſenſtücke, ja es war, als könnte 
man in der nächſten Umgebung derſelben eine wallende 
Bewegung der Atmoſphäre wahrnehmen, ähnlich der, 
welche verdampfender Phosphor im Dunkeln erzeugt. Die 
ganze Erſcheinung, ſo impoſant ſie einerſeits auch war, 
hatte etwas Unheimliches und Geiſterhaftes, und man kann 
ſich denken, wie oft ein leuchtender Holzſtock ſchon Veran— 
laſſung zu Geiſtergeſchichten und Wundermährchen gegeben 
haben mag, wie oft abergläubiſche Seelen in Furcht und 
Angſt gejagt worden find. Mir ſelbſt find mehrere Bei- 
ſpiele der Art bekannt. 

Das Leuchten ſcheint von einem gewiſſen Grad der 
Verweſung, der Temperatur und der Feuchtigkeit, über⸗ 
haupt von der Einwirkung der Atmoſphäre auf die Zer⸗ 
ſetzung des Holzes abhängig zu ſein; es dauert im Freien 
je nach der Witterung 6 bis 9 Tage, im Zimmer kann 
man es nur unter Waſſer einige Zeit erhalten. Trocknet 
das Holz aus, ſo hört das Leuchten ganz auf, kann aber 
durch mäßiges Begießen wieder hervorgebracht werden, 
doch nicht nach zu langer Zeit. Säuren und ſiedendes 
Waſſer zerſtören ſofort die Leuchtkraft. Nach Deſſaignes 
kann man beliebiges Holz leuchtend machen, wenn man 
daſſelbe, und namentlich die Wurzeln mit der Rinde, ein- 
gräbt oder in feuchte Keller ſo lange legt, bis es in einen 
beſtimmten Grad von Verweſung übergeht. Die Erſchei⸗ 
nung zeigt ſich dann zuerſt unter der Rinde. Auch an alten 
Fichtenſtöcken, die äußerlich eine feſte Rinde hatten, habe 
ich im Innern einen Schein bemerkt, wenn ich mit dem 
Stocke hineinſtach. 

Früher war man der Anſicht, und noch neuerdings iſt 
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dieſelbe von Dr. Ule (Natur Nr. 28) verfochten worden, 
daß das Leuchten nur von einem Fadenpilze (Byssus 
phosphorea L.) herrühre, der das faule Holz durchzieht, 
fo wie ein anderer Pilz (Sareina noetiluca) ähnliche Er- 
ſcheinungen auf verweſenden Thieren und animaliſchen 
Stoffen, namentlich auf faulenden Seefiſchen, verdorbenen 
Bücklingen und alten Würſten, ja ſelbſt auf dem menſch— 
lichen Gehirn und in Hühnereiern erzeugen ſoll. Indeſſen 
beſtätigten mir ſorgfältige mikroſkopiſche Unterſuchungen 
die bereits ſchon früher von Meyen, Tulasne, Har- 
tig, Hofmeiſter u. A. ausgeſprochene Anſicht, daß das 
Leuchten beim faulen Holze nicht von Pilzfäden, ſondern 
nur von den in Zerſetzung begriffenen Zellen ſelbſt aus⸗ 
geht, alſo rein chemiſcher Natur iſt. Auch bei Bücklingen 
fand Hartig keinen leuchtenden Pilz, und Hankel wies 
nach, daß bei dem leuchtenden zerhackten Schweinefleiſch 
nur die Oberfläche der bloßliegenden Muskelfaſern leuchtet. 

Aber nicht nur Holz, ſondern auch andere im Ueber— 
gang zur Fäulniß begriffene Pflanzenſtoffe zeigen einen 
phosphoredcirenden Schein. So erzählt Meyen, daß er 
auf einer nächtlichen Wanderung durch einen Wald an 
zwei Stellen faulende, leuchtende Schwämme antraf, 
deren Mäterte er mit dem Stot an Baume anſtreéichen 
konnte. An faulenden Pfirſichen, keimenden, halbver⸗ 
weſten Kartoffeln beobachtete man ebenfalls einen deut- 
lichen Lichtſchein. Am genaueſten hat Tulasne einen 
ähnlichen Schein, der ſich über die ganze Oberfläche faulen- 
der Eichen blätter erſtreckte, beſchrieben. Derſelbe be- 
obachtete auch, daß an lebenden Olivenſtämmen in Folge 
einer Krankheit zuweilen eine Phosphorescenz eintritt. 
Ueber eine Erſcheinung ganz anderer Art berichtet v. 
Martius in ſeiner „braſilianiſchen Reife“: Eines Abends, 
als es bereits dunkel geworden und ein Gewitter im An⸗ 
zuge war, die Temperatur auf 20° R. ſtand und der 
Vol ta'ſche Elektrometer keine Spur von Luftelektrieität 
bemerkbar machte, zeigte der aus abgebrochenen Aeſten her- 
ausſtrömende Milchſaft einer Wolfsmilchsart 
(Euphorbia phosphorea) einen phosphoriſchen Schein, 
jedoch nur in dem Augenblick, wo er beim Abbrechen aus 
der Wunde trat. Durch Beobachtungen an verſchiedenen 
Stengeln und Aeſten ergab ſich ſtets daſſelbe Reſultat, bis 
die Temperatur auf 16 R. ſank, wo das Leuchten auf⸗ 
hörte und weder an demſelben Tage, noch ſpäter wieder 
beobachtet wurde. — 

Aber nicht nur bei verweſenden, ſondern auch bei leben 
den, unverletzten Gewächſen zeigen ſich Lichterſcheinungen. 
Das bekannteſte Beiſpiel iſt der unterirdiſche Wur- 
zelſchwamm (Rhizomorpha subterranea Pers.), der in 
fadenförmiger, wurzelartiger Veräſtelung unter der Rinde 
alten Holzes, beſonders aber auf dem faulenden Zimmer⸗ 
werk in den Bergwerken wohnt. Er iſt ein naher Ver⸗ 
wandter des Röhren-Wurzelſchwammes (Rhizom, fonti- 
gena), deſſen viele Fuß lange faſerige Zweige in die 
Brunnenröhren hineinwachſen und die ſogenannten 
„Schöpfe“ bilden, durch welche häufig die Waſſerleitungen 
verſtopft werden. Schon Humboldt ſchildert in ſeiner 
„unterirdiſchen Flora“ das magiſche Leuchten des Berg⸗ 
werks wurzelpilzes, welches nach De Candolle's und 
Meyen's Angabe ſo lebhaft fein ſoll, daß man dabei 
leſen könnte. Wie wunderbar muß der Anblick einer fol- 
chen Illumination der unheimlichen Tiefen ſein! — Das 
Licht geht vorzugsweiſe von den Spitzen der viel verzweig⸗ 
ten, oft bis 18 Fuß herabhängenden Aeſte aus, doch leuch⸗ 
ten auch zuweilen die übrigen Theile, namentlich die ganze 
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Oberfläche junger Pilze. Die verſchiedenſten Meinungen 
ſind über die Urſache dieſer Erſcheinung geltend gemacht 
worden; doch ſcheint nach den Unterſuchungen von Nees, 
Nöggerath und Biſchof die Anſicht am meiſten auf 
Wahrſcheinlichkeit Anſpruch machen zu können: daß der 
Grund in einer chemiſchen Verbindung der ſtickſtoffhaltigen 
Beſtandtheile des Pilzes mit dem atmoſphäriſchen Sauer— 
ſtoff zu ſuchen ſei. Auf ähnliche Weiſe erklärt man auch 
das Phosphoreseiren des an Olivenſtämmen im ſüdlichen 
Europa wachſenden Olivenpilzes (Agaricus olearius), 
bei welchem nicht nur die Oberfläche, ſondern die ganze 
Fleiſchſubſtanz, und zwar in der lebhafteſten Vegetations- 
periode leuchtet. Gleiches zeigt ſich an einigen Blätterpil⸗ 
zen der tropiſchen Länder (Agaricus noctilucens, igneus 
und Gardneri). Ueber den eigenthümlichen Lichtreflex 
mancher Moos arten (Minum punctatum, Fissidens 
taxifolius), und namentlich den des Vorkeimes vom 
Farrnwedelm oos (Schistostega), in Felſenhöhlen und 
dunklen Schluchten — der gewiß auch manches Mährchen 
von feurigen Drachen und verborgenen, glänzenden Schätzen 
veranlaßt hat — iſt bereits in Nr. 30, 1862, d. Bl. ge⸗ 


ſprochen worden. 
ng 


Kleinere Mittheilungen. 


Ueber die Erfolge der künſtlichen Befruchtung 
von Bäumen und Getreide nach der Methode des Herrn 
Daniel Hooibrenek auf dem Jacqueſſonſchen Gute bei 
Epernay, das Napoleon kurzlich beſucht, werden näbere Angaben 
gemacht. Ganz beſonders ſchön werden die Baumfrüchte, wenn 
die Zweige unter die Horizontale herabgezwungen werden und 
zwar fo, daß fie mit der Vertikalen — den Kreis in 4000 ger 
theilt — einen Winkel von 112 ½ bilden. Alle Bäume und 
Reben des Jacqueſſonſchen Beſitzes ſind ſo behandelt. Die 
Schnur, welche, wenn das Getreide blüht, über daſſelbe gezogen 
wird, iſt 20—30 Meter lang und hat eine lockere Franſe von 
25 30 Centimeter Länge. Es ergab ſich bei einer Fläche von 
80 Hectaren, daß diejenige ohne künſtliche Befruchtung 22,6 
Liter Roggen im Gewicht von 16 Kilo lieferte, mittels derſel⸗ 
ben aber 34,6 Liter von 25,5 Kilo Gewicht erzielt wurden. 
Bei Weizen ſtellten ſich die Ergebniſſe wie 30,5 Liter von 21 
Kilo Gewicht zu 41,5 Liter von 31 Kilo Gewicht: bei Gerſte 
28 Liter von 16 Kilo Gewicht zu 40 Liter von 24 Kilo Ge— 
wicht; bei Hafer ergaben ſich 30 Liter von 12 Kilo Gewicht, 
und bei künſtlich befruchtetem Hafer 42 Liter von 17 Kilo Ge: 
wicht. Es ergaben ſich mithin folgende Verhältnißzahlen: Wei: 
zen 640,5: 1296,5; Roggen 361,6:882,3; Gerſte 448: 919; Ha⸗ 
fer 360: 714. 


witterungs beobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 


5. Nov. 6. Nov. 7. Nov. 8. Nov. 9. Nov.] 10. Nov. 11. Nov. 
in Ro go Re Re Re Ro Ro 
Brüſſel ＋ 10,6 ＋ 7,4 2.40 2,107 3,604 9,2 ＋ 3,0 
Greenwich T 10,0 3,6 6,20 ＋ 8114 4,9 ＋ 3,2 2,2 
Valentia — — — — [ ＋ 45+ 7,11 — 
Havre 9,5+ 9,7 ＋ 9,00 9,9 ＋ 704 4,7 ＋ 5,4 
Paris 9,8+ 864 6,0 ＋ 8,2 3,84 2,7 1,8 
Straßburg. 9,2 8,2 3,8 ＋ 7,3 72)+ 3,80 4.1 
Marſeille + 8,2 7,0 6,3/＋ 9,9 L 9,4 7,80 ＋ 5,6 
Warp |+ 5.2 3,60 4,1 6,2 3814 5,5) — 
Alicante 11,57 10,60 — 13,6 13,1 12.00 — 
Rom |+ 744 7,0 6,4 5,804 11,2 10,6 — 
Turin 4,8 ＋ 4,04 5,60 — — 4 6,4(＋ 5,2 
Wien 10,4 7 9,4 J 1,4+ 3,8 7 1,94 0,4 — 
Moskau — — 4 0,80 — — 3,1 — 8,30 — 
Petersb. ＋ 4,2 f 1,55 — — — 2,0 — 3,5 0,0 
Stockholm — — 3,4— 0,2 — 0,8 — 3,44 — |— 0,2 
Kovenh. ＋ 5,604 2,9 4,0 — 0,0 ＋ 10|+ Li 
Leipzig 4 980 4,0 A nt 0,6+ 1,7 2 2,24 2,2 

Schnellpreſſendruck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


